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Der Kampf um die Arbeitszeit
Die Stellungnahme der Gewerk-

ſchaften
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 5. März. Die Aktion für den ſchematiſchen Acht-
ſtundentag, die von den freien Gewerkſchaften eingeleitet worden
war, iſt nicht ganz zu deren Zufriedenheit verlaufen. Wie in der
im „Vorwärts“ veröffentlichten Erklärung feſtgeſtellt werden
muß, hat der chriſtliche deutſche Gewerkſchaftsbund, der an
ſich an den Vorverhandlungen beteiligt war, nur „aus politiſchen
Gründen“ es abgelehnt, die Erklärung, die ſich gegen den
Regierungsentwurf des Arbeitsnotgeſetzes wendet, zu unker-
zeichnen. Der Deutſche Gewerkſchaftsbund tritt demgegen-
über mit einer eigenen Erklärung an die Oeffentlichkeit, indem er
vor allem fordert, daß notwendige Mehrarbeit von
der Gewährung eines angemeſſenen Lohnzu-
ſchlages abhängig gemacht wird. Ueber dieſen Lohn-
zuſchlag iſt in dem interfraktionellen Ausſchuß bereits eingehend
verhandelt worden und es iſt anzunehmen, daß zum Arbeitsnot-
geſetz ein gemeinſamer Abänderungsvorſchlag der
RKRegierungsparteien vorgelegt wird, der den Zuſchlag
auf etwa 20--25 Prozent bemißt. Es iſt auf jeden Fall ein Fert-
ſchritt, der zur Geſundung unſeres politiſchen wie unſeres wirt-
ſchaftlichen Lebens beiträgt, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften
ſich nunmehr von dem Demagogentum der freien Gewerkſchaften,
dem die demokratiſchen Hirſch-Dunckerſchen Organiſationen auch
heute noch blindlings Folge leiſten, abgelöſt hat und auf dem Wege
einer verſtändnisvollen Zuſammenarbeit die Erreichung ihrer
Ziele erſtreben. Jn der Regierung ſind die chriſtlichen Gewerkſchaften
durch den Verkehrsminiſter Dr. h. c. Koch vertreten und in den

elegation
Genf, 5. März. Zu der am Montag beginnenden Tagung

des Völkerbundsrates ſind heute bereits einige Delegierte
eingetroffen. Jm Laufe des Nachmittag kam der Völker
bundsreferent des Auswärtigen Amtes, von Bülow, Miniſterial-
direktor Gaus, Geheimrat
Rhommſen mit einem Teil der deutſchen Delegation hier an.
Der Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann wird mit dem
Staatsſekretär von Schubert morgen früh um 8 Uhr aus San
Remo in Genf eintreffen. Ferner iſt der polniſche Außenminiſter
Zaleski mit dem ſtändigen Delegierten Polens im Völker-
bund, Sokal, aus Wien kommend, in Genf bereits eingetroffen.
Die alliierten Außenminiſter Chamberlain, Briand und
Vandervelde werden morgen früh gleichzeitig in Genf er-
wartet. Die franzöſiſche Delegation beſteht diesmal
aus Briand, dem Generalſekretär der BVotſchafterkonferenz,
Maſſigli, ſowie dem Völkerbundsreferenten am Quai,
d'Orſay, Graf Clauzel. Paul Bouncour wird infolge der
Heeresdebatte in der franzöſiſchen Kammer nicht vor Donners
tag in Genf eintreffen. Zu den Verhandlungen des Völker
bundsrates über die Saarfrage werden hier in den nächſten
Tagen der bisherige Präſident, Stephens, ſowie das ſaarländiſche
Mitglied der Saarregierung, Coßmann, erwartet. Am 10. März
trifft auch, jedoch nicht in e Eigenſchaft der tſchecho-
ſlowakiſche Staatspräſident, Maſarik, für z.bei Tage in Genf ein.

e

London, 5. März. Chamberlain, der heute morgen
dom Viktoriabahnhof nach Genf abreiſte, war außerordentlich
guter Laune. Er ſchien ſich mehr für die Ueberfahrt von Dover
nach Calais, als für die hohe Politik zu intereſſieren. Auf die
Frage eines Jnterviewers erklärte er, daß er über die Ausſichten
in Genf nichts zu ſagen habe.

Rauſcher führt nach Genf
Warſchau, 5. März. Der deutſche Geſandte in Warſchau,

Rauſcher, wird ſich nach Genf begeben, um als Sachver
ſtändiger während der Verhandlungen zwiſchen den Außen-
miniſtern Streſemann und Zaleski zur Verfügung zu ſtehen.

Die amerikaniſche Kbrüſtungskommiſſion auf dem Wege
nach Genf

Paris, 5. März. Die amerikaniſche Abrüſtungskommiſſion
iſt auf ihrer Reiſe nach Genf in Cherbourg eingetroffen. Sie
beſteht aus dem Admiral Andrew T. Long, dem früheren
Kommandierenden der amerikaniſchen Seeſtreitkräfte in Europa,
dem Admiral Hilay P. Jones und dem Kommandanten H. C.
Train.
Botſchafter von Hoeſch bei Briand

Paris, 5. März. Von zuſtändiger Seite werden die Nach-
richten über einen Beſuch des deutſchen Votſchafters von Hoeſch,
den er vergangenen Freitag dem Quai d'Orſay abgeſtattet haben
ſoll, dementiert. Dagegen hatte Herr von Hoeſch heute mittag
um 12 Uhr eine Unterredung mit Herrn Briand, der
beſendere Bedeutung beigemeſſen wird, da Briand heute abend
gemeinſam mit Chamberlain nach Genf reiſt.

Paris, 5. März. Die deutſche Botſchaft veröffentlicht folgen-
des Kommuniqué:

„Botſchafter von Hoeſch hatte heute vormittag eine Unter-
redung mit dem franzöſiſchen Miniſter für auswärtige An
gelegenheiten, Herrn Briand. Jm Verlaufe dieſer Unterredung

Zechlin und Legationsrat

interfraktionellen Beſprechungen der Regierungsparteien haben
ihre prominenteſten Führer, wie Stegerwald, Behrens, Lambach
ſtändig teilgenommen. Der Ausgleich der Intereſſen muß auch in
der Arbeitszeitfrage geſucht und gefunden werden. Eine rein
ſche matiſche Regelung iſt hier wie überall von Uebel
und widerſpricht in ihrer Folgewirkung dem Jntereſſe
der Arbeitnehmer ſelbſt, dem das „Recht auf Arbeit“ nicht
beſchnitten werden darf und der nur dann zu einem wirklichen
ſozialen Aufſtieg kommen kann, wenn die deutſche Produktion
wieder zur Blüte emporſteigt, und ſich der Konkurrenz des
Auslandes zu erwehren vermag.

Die Lohnforderungen der Eiſenbahner
Berlin, 5. März. Die am Lohntarif beteiligten Gewerk

ſchaften haben heute der Deutſchen Reichsbahn ihre Forde-
rungen unterbreitet. Die Forderungen beſtehen im weſent-
lichen in einer, den geſtiegenen Lebenshaltungskoſten und den
geſtiegenen Mietspreiſen entſprechenden Erhöhung der
Löhne und der Verkürzung der regelmäßigen Arbeits-
zeit auf 8 Stunden.

Der Tarifſtreit im Bankgewerbe
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 5. März. Wie der Allgemeine Verband der Deutſchen
Bankangeſtellten mitteilt, hat das Reichsarbeitsminiſterium die
Tarifparteien zu Montag, 14. März, zu einer Ausſprache
über den am 23. Februar ergangenen Schiedsſpruch, der
von den Angeſtelltenorganiſationen abgelehnt wurde, eingeladen,
um den jetzigen tarifloſen Zuſtand zu beſeitigen.

Ankunft der deutſchen Delegierten in Genf
Die Zuſammenſetzung der franzöſiſchen kamen verſchiedene auf der bevorſtehenden Völkerbunds-

tagung in Genf zu erörternde Probleme zur Sprache.“
Rheinlandräumung und Pariſer

Preſſe
Paris, 5. März. Die Pariſer Mittagspreſſe gibt der

Ueberzeugung Ausdruck, daß die Frage der Rheinland-
räumung in dem Geſpräch Streſemann-Briand nicht um
gangen werden könne, doch hält ſie es für ſehr fraglich,
daß die Ausſprache der beiden Staatsmänner zu einem unmittel-
baren praktiſchen Ergebnis führen werde.

Eine türkiſche Stimme zum Kbrüſtungsproblem
Konſtantinopel, 5. März. Anläßlich der bevorſtehenden Tagung

des Völkerbundsrates beſchäftigt ſich die türkiſche Preſſe u. a. mit
der Frage der allgemeinen Abrüſtung. Beſonders ausführlich tut
dies das hieſige Regierungsorgan „Milliet“. Das Blatt bezeichnet
es einleitend als eine grauſame Jronie, von einer allgemeinen
Abrüſtung zu ſprechen in dem Augenblick, da die Kriegsfackel das
Pulverfaß in Schanghai zu entzünden drohe. Die militäriſchen
Streitkräfte in Europa und in Amerika ſeien heute um 50 Prozent
ſtärker als bei Beginn des Weltkrieges. Was im übrigen die Kriege
anbetreffe, ſo hätten dieſe auch nicht aufgehört, ſeit von der
allgemeinen Abrüſtung geſprochen werde.

Der Krieg in Anatolien, der Brand von Fiume, die Kämpfe
in Nordafrika, die Erhebungen in China, ſie alle zeigten, daß dieimperialiſtiſche Habgier dieſelbe geblieben ſei. Solange dieſe ab

gier exiſtiere und ſolange man ihr keine feſten Zügel anlege, ſeien
der Völkerbund und die Abrüſtung zum Scheitern verurteilt. Am
Völkerbund ebenſo wie an der Entwaffnung ſeien die Großmächte
ſtark intereſſiert. Sie könnten enorme Summen in ihrem Haus-
halt ſparen, wenn ſie ſich verbündeten. Ein ſolches Bündnis ſei
aber unmöglich, weil es die Herabſetzung der Verteidigungsmittel
aller Staaten fordere, während jeder Staat nur auf eine Ver-
minderung der Verteidigungsmittel ſeines Nachbarn bedacht ſet.
Länder wie Frankreich, das nur 39 Millionen Einwohner zählt,
könnten nicht das gleiche Verteidigungsſyſtem beanſpruchen wie
Deutſchland, ein ſtarkes Jnduſtrieland mit dichter Bevölkerung.
Eine wirkliche Abrüſtung könne niemals durchgeführt werden, ſo
lange die Verteidigungsmaßnahmen in der Erwägung durchge-
ſrrbg würden, daß von einer Abrüſtung beim anderen nicht ge-
prochen werden könne.

Die Genfer Kompromißverhand-
lungen über die Danziger Frage
Genf, 5. März. Jn der Unterkommiſſion des Finanz-

komitees iſt nunmehr ein Geſamtkompromißvorſchlag
für die Danziger Angelegenheiten ausgearbeitet worden, der heute
der Danziger Delegation ſowie dem polniſchen Kommiſſar in
Danzig, Straßburger, zur Stellungnahme zugeleitet worden iſt.
Der Kompromißvorſchlag ſtützt ſich in erſter Linie auf das
Danzig-polniſche Zollabkommen, da die Frage des
Tabakmonopols dank der entgegenkommenden Haltung des Dan-
ziger Senats weit weniger Schwierigkeiten bereitet. Die beiden
Delegationen haben heute vormittag von ſich aus ihre Stellung-
nahme zu dem Kompromißvorſchlag der Unterkommiſſion be
kanntgegeben, worauf dieſe heute vormittag zu einer Sitzung zu
ſammengetreten iſt, um eine Uebereinſtimmung zwiſchen den Auf-
faſſungen der Danziger und der polniſchen Delegation zu erzielen.
Sollte dies in der heutigen Vormittagsſitzung der Unterkommiſſion
möglich ſein, wird heute nachmittag in der Kommiſſion gemein-
ſam mit der Danziger Delegatirn und dem polniſchen Kommiſſar
Straßburger weiter bis zu einer endgültigen Eini-
gung über den Kompromißvorſchlag verhandelt werden.

Deutſche würde
Es iſt gelegentlich der Reichsbannerfeier in Berlin wieder ein

mal geſägt worden, daß der erſte Republikpräſident dem deutſchen
Anſehen im Auslande neue Haltung verſchafft habe. Wenn das
auch dem verſtändlichen Bedürfnis entſprungen iſt, vom Ruhme
des Mannes zu reden, der doch in allen Dingen ſich allmählich
den Erforderniſſen anpaſſen mußte, die ein Staat erfüllen muß, ſo
beweiſt es doch im Grunde, wie kindlich die Auffaſſung der Sozial
demokraten iſt, und wie gering ihre Kenntnis von der Art der
anderen Völker. Und von den harten Tatſachen. Wahrſcheinlich
hat der Genoſſe Wels ebenſo wie die anderen Häuptlinge der
Sozialdemokratie nicht geleſen, daß ſchon 1919 in einem Bericht
aus den Vereinigten Staaten zu leſen war, man verſtehe es drüben
nicht, wie das deutſche Volk ſeine Vertretung im höchſten Amt,
das es zu vergeben habe, gerade denen anvbertraue, die es um alles
gebracht hätten. Und wenn man dazu nimmt, daß derſelbe
Genoſſe Wels vor einigen Wochen in geſpreizter Würde vor dem
Kongreß der zweiten Jnternationale in Paris alle die „Entk-
hüllungen“ über geheime Kriegsvorbereitungen der Reichswehr
wiederholt hat, die Philipp Scheidemann vorher im Reichstag aus
poſaunte, dann kann man ſich leicht vorſtellen, wie ſich beſonders
die geriebenen Franzoſen ins Fäuſtchen lachen, deren Führer, der
Sozialiſt Paul-Boncour, Vorſitzender der Liga für die nationale
Verteidigung iſt. Oder die Belgier, deren Führer van der Velde,
den Verſailler Schandvertrag als königlich belgiſcher Miniſter
unterzeichnet hat.

Vor einigen Jahrzehnten ſtand einmal in der Deutſchen
Zeitung“ ein Leitartikel, in dem verlangt wurde, daß jeder Deutſche
das Boxen lernen ſollte. Nur ſo würden wir die Haltung und das
Selbſtbewußtſein bekommen, über das beſonders der Engländer
verfüge. Das klang damals ſonderbar, und der „Kladderadatſch“
benutzte die Gelegenheit, dazu einen witzigen Kommentar zu
liefern. Aber der Artikel hatte Recht, es fehlte uns ſchon früher
an dem Selbſtbewußtſein, und man hat das auch zu benutzen
verſtanden. Und namentlich unſere Vertreter im Auslande ſind
nicht nach dem Geſichtspunkt ausgewählt worden, feſt aufgzutreten.
Man braucht nur an unſeren letzten Botſchafter in London vor
dem Kriege zu denken, den Fürſten Lichnowsty, über den ſich der
damalige engliſche Staatsſekretär des Auswärtigen, Sir Edward
Grehy, in wenig höflichen Ausdrücken ausgeſprochen hat. Es iſt
tief beſchämend, daß bei den Dawesverhandlungen in London ein
Amerikaner zu Herrn Marx ſagen konnte, dem amerikaniſchen
Volke könne man ſoviel an Entſagung nicht zumuten. Auf dieſen
Mangel an Selbſtbewußtſein iſt es auch zurückzuführen, daß im
Kriege bei uns die Propaganda der Schwäche ſolche Erfolge er
ringen konnte. Wir haben immer noch den naiven Glauben, daß
die anderen Völker beſſer ſeien und mehr könnten als wir.
Manches iſt nach dem Kriege bei uns ohne Frage beſſer geworden,
aber nach außen kommt das nicht zur Geltung. Es iſt einfach un
erhört, daß der deutſche Botſchafter in Waſhington am 11. November
geflaggt hat, als die Amerikaner den Gedenktag an die deutſche
Waffenſtreckung begingen. Und daß man das hinterher damit
entſchuldigt, es ſei ein Akt der internationalen Höflichkeit geweſen.
Jn Fragen der nationalen Ehre gibt es keine internationale
Höflichkeit. Und wenn man uns daraus einen Strick drehen will,
dann können wir das ruhig abwarten.

Ehe wir uns darin nicht gründlich ändern, können wir auch
nicht damit rechnen, daß ſich unſere Behandlung durch die Anderen
beſſert. Solange können wir auch keine „Erfolge“ in unſerer
Außenpolitik erringen. Natürlich brauchen wir nicht immer mit
den Küraſſierſtiefeln aufzutreten. Auch in der Verbindlichkeit
kann ſich nationales Selbſthewußtſein äußern. Und vor allen
Dingen, wenn man draußen Zumutungen an uns ſtellt, die nur
dadurch möglich werden, weil wir immer ein Auge zudrücken. Es
iſt deshalb nur freudig zu begrüßen, daß der deutſche Geſandte
in dem Raubſtaat Eſtland kürzlich eine Einladung zu dem Feſt,
auf dem die Befreiung von den deutſchen Horden feſtlich begangen
wurde, glatt abgelehnt hat. Das war geradezu eine freche Her
ausforderung, denn kurz zuvor hatten dieſe Bürſchchen den alten
deutſchen Dom in Reval mit Gewalt erbrochen und geraubt. Wir
ſind ſehr beſcheiden geworden, nach allem, was wir haben über uns
ergehen laſſen. Aber trotzdem können wir uns freuen, daß es
wenigſtens einen Vertreter Deutſchlands gibt, der in kühler Ruhe
es ablehnt, eine klatſchende Ohrfeige einzuſtecken. Aber man ſoll
ſich auch darüber klar ſein, daß die Schuld, wie bei allen Dingen,
zuerſt bei uns liegt. Frankreich erzieht ſchon in der Schule ſeine
werdenden Bürger, allerdings zum Größenwahn. Jn dieſen
Fehler brauchen wir nicht zu verfallen. Aber wir können unſere
werdenden Menſchen in aller Seelenruhe zum nationalen Stolz
erziehen, wenn wir ihnen nicht Menſchheitsideale einimpfen, mit
denen man wohl Entartungen der Geſinnung verhindern, aber
niemals einen rückgratfeſten Deutſchen heranbilden kann. Unſere
deutſche Geſchichte, richtig gelehrt, iſt ein hohes Lied auf deutſche
Leiſtungen. Und daraus vächſt der Stoz empor. Der fehlt uns,
und wir brauchen weiter nichts zu tun, als den falſchen Lehr-
meiſtern auf die Fuger zur klopfen. Dann iſt der Anfang zum

Beſſeren gegeben. O.
Unangemeſſenes Verhalten der

polniſchen Geſandtſchaft
Verlin, 5. März. Die „Tägliche Rundſchau“ meldet: Aus

Anlaß des Abbruches der deutſch- polniſchen
lungen ſind von der polniſchen Geſandtſchaft in rlin an die
übrigen diplomatiſchen Vertretungen Mitteilungen ergangen,
worin das Verhalten der deutſchen Regierung ſachlich dollkommeg
unzutreffend kritiſiert und auch in unangemeſſenen Worten als
eine Erpreſſung hingeſtellt wurde. Daraufhin hat der deutſche
Geſandte in Warſchau, Rauſcher, den Auftrag erhalten, gegen
dieſes Verhalten der polniſchen Geſandtſchaft in Berlin bei der
polniſchen Regierung Beſchwerde einzulegen.



Wirbelſturm in Madagaskar
500 Tote

Berlin, 5. März. Die Abendblätter melden aus Kap
ſtadt Wie aus Mauritius gemeldet wird, iſt die geſamte Oſt
küſte Madagaskars von einem fürchterlichen Wirbel-

ſt urm betroffen worden, der überall große Verluſte an Menſchen
leben und ungeheure Schäden verurſacht hat. Allein in der Stadt
Tamatave ſind über 500 Tote und Schwerverlete zu ver
zeichnen. Der Ort iſt vollkommen zerſtört. Von den übrigen
durch die Kataſtrophe betroffenen Ortſchaften fehlt bisher jede
Nachricht, da Telegraphen, und Telephonlinien überall
zerſtört ſind. Man befürchtet, daß der Zyklon Tauſende von
Opfern gefordert und zahlreiche Küſtenorte in Trümmer ge-

legt hat.

Neuer Schwächeanfall der Fran Jürgens
as Rätſel um den StargarderBas Rat Einbruch

Berlin, 5. März. Zu Beginn der heutigen Verhandlung im
Jürgensprozeß teilte der Vorſitzende mit, daß das Gericht die Ver
nehmung der geſtern von der Staatsanwaltſchaft und Verte ung
beantragten Sachverſtändigen für unerheblich halte, das Gericht ſei
jedoch formell gezwungen, die geladenen Sachverſtändigen zu ver-
nehmen. Der Sachverſtändige Polizeirat Mittag äußert ſich darauf
zu der Frage, ob nach den bisherigen Erfahrungen der politiſchen
Polizei anzunehmen ſei, daß Kommuniſten, falls ſie ſich Aktenſtücke
oder Geldmittel beſchaffen wollten, oder Attentate gegen mißliebige
Perſonen ausführen wollten, ſo vorgegangen ſeien. Der Sachver
ſtändige erklärt, er ſei nicht in der Lage, die Angaben für
gerechtfertigt zu erklären, daß im vorliegenden Falle Kommu-
niſten die Täter geweſen ſeien, ebenſowenig könne er ſagen,
daß dies ausgeſchlofſen ſei.

Der Antrag auf Ladung weiterer Sachverſtändiger über dieſe
Frage wurde von der Verteidigung zurückgezogen. Das Gericht
ſetzt dann

die Zeugenvernehmung über den Stargarder Fall
fort. Kriminalbeamter Weber, der bei den erſten Ermittlungen
zugegen war, äußerte ſich zu der Frage, wie der Jürgens gegebene
Hund ſich zu den Spuren verhalten habe. Der Zeuge erklärte,
der Hund habe gar nicht gewußt, was er tun ſolle. Auch der
zweite angeſetzte Hund habe keine Spuren finden können.
Spuren ſeien auch gar nicht vorhanden geweſen, da unten

im Schnee ein breiter Pfad
ausgetreten war. Die von Jürgens gewünſchte Hausſuchung ſei
zunächſt nicht vorgenommen worden, da die Stargarder Beamten
den Verdacht nicht für ausreichend hielten. Während der Ver
nehmung des nächſten Zeugen, Kriminalbeamten Kohn, der
mit ſeinem Hund Spuren verfolgt hat, erlitt Frau Jürgens einen
Krämpfeanfall, der eine Unterbrechung der Verhandlungen not-
wendig machte.

Nachdem ſich die Angeklagte Frau Jürgens erholt hat, wird
die Verhandlung fortgeſetzt. Der Zeuge Kohn ſagt aus, daß ſein
Polizeihund eine Spur verfolgt habe, die über den Hof durch den
Garken bis zu einem Park ging. Der Hund habe ſich vor einem
Hauſe in der Heiligengeiſtſtraße auffällig benommen. Jn dieſem
Hauſe habe Licht gebrannt. Der Kriminalbeamte König ſei aber
auf des Zeugen Anregung, dort eine Hausſuchung vorzunehmen,
nicht eingegangen. Der Zeuge Kohn erklärt weiter, in der frag-
lichen Nacht habe ein Auto in der Gegend des Tatortes auffällig
mit der Hupe Signale gegeben. Er habe den Eindruck gehabt, daß

dieſes Auto mit der Tat im Zuſammenhang
geſtanden habe. Der Kriminalſekretär König habe auf dieſen Hin
weis aber wenig Gewicht gelegt. Der Zeuge, Kriminalſekretär
König, bekundet, er habe bald gemerkt, daß der Polizeihund
Kohns nicht auf der Höhe war. Es ſei unmöglich geweſen, in der
Dunkelheit die Nummer des erwähnten verdächtigen Autos feſt
zuſtellen. Bei der Rückkehr in die Wohnung von Jürgens habe
er ſofort geſagt, es müſſe ſchleunigſt eine Hausſuchung gehalten
werden in dem Hauſe in der Heiligengeiſtſtraße, in dem Licht
brannte. Der Zeuge König erklärt, die Hausſuchung habe dort
ergeben, daß ein kleiner Junge geſchrien und ihm die Mutter bei
Licht die Flaſche gegeben habe.

Jm Verlauf der heutigen Verhandlung gaben die zwei Star
garder Kriminalbeamten, die das Jürgenſche Einbruchszimmer

Zu der Erdrutſchkataſtrophe auf Korſika
Paris, 5. März. Aus Marſeilles wird über die Erd

rutſchung auf Korſika berichtet, daß die Erdbewegung mit gleich
zeitigen Bodenſenkungen, die ſich auf 400 Meter aus-
dehnen, verbunden iſt. Beide Bewegungen haben eine Erdmaſſe
von etwa 6000 Kubikmetern auf einer Fläche von 100 Metern
Breite in Bewegung geſetzt.

Ein Schiff mit 30 Perſonen geſunken. Bei
Kertſch am Schwarzen Meer verunglückte der griechiſche
Dampfer „Kotingo“, 30 Mann Beſatzung und Paſſagiere ſind
ertrunken.

Drei Tote bei einer Zugentgleiſung. Auf der
Strecke Moskau-—-Tſchita iſt ein beſchleunigter Perſonenzug
entgleiſt. Sechs Waggons ſind infolge einer geſprungenen
Schiene entgleiſt. Es werden 16 Verletzte und 3 Tote gemeldet.

gleich nach der Tat beſichtigt haben. an, daß ſie von vornherein
den Verdacht gehabt haben, daß

nicht Einbrecher, ſondern Jürgens ſelbſt
den Zuſtand des Zimmers herbeigeführt habe. Der Angeklagte
erwiderte darauf, daß ſelbſt der Oberſtaatsanwalt den Eindruck
geäußert habe, daß die Tat nur von auswärtigen Kommuniſten
ausgeübt ſein könne. Polizeioberinſpektor Klapper, der die erſte
Unterſuchung geleitet hat, bekundete,, daß ſchon auf einer Kon
ferenz der Stettiner Beamten der Verdacht aufgeſtoßen ſei, daß
der Jürgensſche Einbruch eine andere Bewandtnis habe. Der
Vorſitzende ſtellte darauf feſt, daß die Marmorſäule, die von
Jürgens als Beweis mit angeführt werde, in ihrem oberen Stück
allein 84 Pfund wiege. Ein Kriminalpoliziſt ſagt aus, 7 erJürgens wiederholt zum Schutze gegen von ihm Lefürchtete om-

muniſtiſche Attentate begleitet habe, daß er aber niemals etwas
Verdächtiges bemerkt habe. Kriminalkommiſſar Weiß Stettin
erklärte, er habe den Eindruck gehabt, daß die Ciceroſäule und
die übrigen Gegenſtände, die von den Tätern berührt werden
mußten, beſonders ſorgfältig abgewiſcht waren. Das Dienſt-
mädchen Werner ſagt aus, daß ſie auf keinen Fall glaube, von
Jürgens eine Anweiſung zum Abwiſchen der Einbruchsgegenſtände
erhalten zu haben. Darauf gab der Kriminalkommiſſar zu, t
die gründliche Säuberung dieſer Gegenſtände nach dem Einbru
nur ſeine kriminaliſtiſche Vermutung geweſen ſei. Feſt ſtehe
aber, daß die

Stargarder Polizei alles verſäumt
habe, ſo daß es unmöglich geworden ſei, noch nachträglich nach
Fingerabdrücken forſchen zu können.

Am Schluß der Verhandlung wurde der Zeuge Dr. Weber,
ein Freund des Hauſes Jürgens, vernommen. Er bekundet, daß
Frau Jürgens nicht imſtande geweſen wäre, die Ciceroſäule um
zulegen und daß ſie es auch niemals fertig gebracht hätte, ihren
Vogel zu töten.

Für die Schulden habe er keine Erklärung.
Er ſei auch überzeugt, daß ihr Mann keine Ahnung davon hatte.
Der Zeuge ſtellt beiden Eheleuten das günſtigſte
Zeugnis aus. Er kennt Jürgens nur als einen durchaus
ehrenhaften und anſtändigen Menſchen. Die Verhandlung wurde
dann auf Montag vertagt.

Wegen Giftmordes angeklagt. Jn Paris wurde eine ſer-
biſche Staatsangehörige namens Melitza er die auf Ver
langen der jugoſlawiſchen Regierung demnächſt wegen Giftmordes
ausgeliefert werden wird. Jn einem kleinen, abſeits der Kriegs
wirren gelegenen ſerb. ſchen Dorfe wohnte die Melitza mit ihrem
Petrowitſch, deſſen ſie anſcheinend überdrüſſig wurde. Um ihn
zu beſeitigen, mengte ſie 14 Tage lang in den Wein den Extrakt
einer in Serbien bekannten Wurzel, die die gleichen Vergiftungs-
erſcheinungen wie der Typhus hervorruft. Wenige Tage nach
dem Mord ihres Mannes floh ſie mit einem Athleten nach New
York, wo das Paar aber als unerwünſcht angeſehen wurde. Nach
mehrwöchigem Aufenthalt in Paris verließ der Athlet ſeine
Freundin, die nun für das ſpät aufgedeckte Verbrechen zur
Rechenſchaft gezogen wird.

Die Sulzenbacher Hütte abgebrannt. Die der Sektion
Kempten-Füſſen der Naturfreunde gehörigende Sulzen-
bacherhütte in den Lechtaler Alpen iſt gänzlich abgebrannt. Am
Tage vorher war die Hütte noch von Münchener Skifahrern be
ſucht worden.

Die Schatzkammer der 5ultane
Von Major Mobdork- Berlin.

Die ungeheuren Schätze, die ſich im Laufe der Jahrhunderte
am Hofe der Sultane in Konſtantinopel angehäuft haben, ſind
gewöhnlich der Oeffentlichkeit nicht zugänglich geweſen. Wenn
es die Regierung der jungen türt hen Republik jetzt unter-
nommen hat, die Schätze in einem Muſeum, das im alten Serail,
dem rings von Mauern umgebenen Palaſt der früheren Herrſcher
des Osmaniſchen Reiches untergebracht iſt, zur Schau zu ſtellen,
ſo liegt in dieſer Tat mehr als ein rein erzieheriſches und kultur-
hiſtoriſches Moment. Es kommt damit zum Ausdruck, daß die
Türkei ſich vor kriegeriſchen Ueberfällen ſicher fühlt. Denn zweimal
ſind in den letzten 15 Jahren die Schätze, in Kiſten verpackt, von
Konſtantinopel ins Jnnere Anatoliens in Sicherheit gebracht wor-
den. Während des Balkankrieges 1912 diente Konia, ſeit 1916
Angorg als Aufbewahrungsort, wo die Schätze in ihren Kiſten
ſtehen blieben, bis ruhigere Zeiten ihren Rücktransport nach Kon-
ſtantinopel geſtatteten. Allerdings wird behauptet, daß ein Teil der
Gegenſtände nach Moskau wanderte, um dort als Sicherheit für die
von den Bolſchewiſten erhaltenen Anleihen im Kampfe gegen die
Griechen zu dienen. Jedenfalls aber hat der häufige Transport
den Schätzen keinen Schaden getan.

Am 28. Januar 1927 ſind nun im Serail unter Leitung des
Muſeumsdirektors Halil By die erſten beiden Räume der Schatz
kammer eröffnet worden. Es gehörte eine gewaltige Arbeit dazu,
um die große Menge wertvollſter Gegenſtände zu ſortieren und
paſſend aufzuſtellen. Für ſpäter iſt die Eröffnung dreier weiterer
Räume geplant. Die Sammlung umfaßt Meiſterſtücke alter
orientaliſcher und türkiſcher Kunſt neben prachtvollen Geſchenken
europäiſcher Herrſcher an die Sultane. Jm Mittelpunkt des erſten
Ausſtellungsraumes ſteht der berühmte Thron des perſiſchen Schahs
Jsmail, der zur Beute des Sultans Selim gehörte. Der Thron iſt
ein Kunſtwerk aus frühindiſcher Zeit und elwa zwiſhen 1515 und
1520 entſtanden. Jn jeder Beziehung gut erha'ten, bildet der Thron
einen Luxusgegenſtand von unerhörter orientaliſcher Pracht. Er
beſteht aus Gold, das mit Email und Perlen eingolegt iſt und auf
dem das perlenbeſetzte Kiſſen liegt, das dem Sultan als Sitz diente:
Jm gleichen Raum ſind noch drei weitere Thron aufgeſtellt. Den
höchſten künſtleriſchen Wert beſitzt von ihnen der Thron Murads IV.,
der aus Ebenholz mit eingelegtem Elfenbein beſteht. Dieſer Thron
begleiteie den Sultan auf ſeinem Kriegszug gegen Bagdad. Auf
ihm ſitzend, empfing er die Unterwerfung des meſopotamiſchen
Herrſchers. Alle dieſe Throne ſind ſo gebaut, daß ſie in Teile zer
legt werden können, da ſie von den Sultanen bei ihren Feldzügen
und Reiſen im Lande mitgeführt wurden. Der goldbelegte Bairam-

Thron iſt von hiſtoriſchem Jntereſſe. Er wurde vom letzten Sultan
benutzt. Vor vier Jahren wurde der jetzt in der Verbannung
lebende Kalif Abdul Medjid Effendi auf dieſem Thron inveſtiert.

Unter den im Muſeum aufbewahrten Reliquien befinden ſich
aus der byzantiſchen Zeit Teile des Schädels und einer Hand von
Johannes dem Täufer, mit Gold und Juwelen belegt. Sie ſtammen
von Mohammed dem Eroberer, der ſie der chriſtlichen Kirche raubte.
Eine wundervoll hergerichtete türkiſche Reliquie iſt der Mantel des
Propheten Mohammed. Er ruht in einem goldenen Behälter, der
wiederum in einem größeren, ebenfalls goldenen, tempelartigen
Behälter untergebracht iſt, um die Reliquie auf dem Rücken eines
Kamels bei den Kriegszügen mitzuführen. Ferner iſt der gold-
ſchimmernde und mit Edelſteinen beſetzte Panzer ausgeſtellt, den
Murad IV. bei der Eroberung von Bagdad getragen hat. Dieſe
Gegenſtände zerſtören die Legende, daß die Sultane in früheren
Zeiten nur in Luxus und Wohlleben ihre Zeit verbracht hätten.

Unter den weiteren Gegenſtänden befinden ſich Hunderte wert
vollſter Palaſtſtücke, die zur Ausſchmückung oder zum täglichen Ge
brauch dienten. Da iſt der Toilettetiſch von Katharing der Großen,
dann folgen mit Edelſteinen beſetzte Pfeifen. Mundſtücke der
Sultane, orientaliſche Zinngeräte, reizende Porzellankannen, Becken
und Tintenfäſſer, Fächer aus Pfauenfedern, goldbeſtickte Gewöänder,
kriſtallene und goldene Szepter, kriſtallene Kannen und Vaſen.

Jn dem Ausſtellungsraum befinden ſich rings herum an den
Wänden, in Glaskäſten vollſtändige Sammlungen von Kleidern
und Turbanen der Sultane von Mohammed dem Eroberer bis
Mahmud II., der im 19. Jahrhundert die europäiſche Kleidung ein
führte. Agraffen an den Turbanen und Dolche in den Waffen-
gehängen glitzern von wertvollen Steinen und Email Die wunder
a beſtickten Brokatſtoffe ſind in den Farben noch vollſtändig er

alten.

Die Verbvollſtändigung dieſes ſeltenen Muſenms wird noch
weitere Herrlichkeiten aus den Schatzkammern zutage fördern und
Konſtantinopel dadurch künftig noch mehr als visher ein An
ziehungspunkt für Freunde alter orientaliſcher Kunſt werden.

Ein unvollendetes Beethovendrama von Otto Ernſt. Aus
Hamburg ſchreibt man uns: Jn dieſen Wochen, da der hundertſte
Todestag Beethovens überall feſtlich beganzen wird, denkt man
mit ſchmerzlichem Bedauern daran, daß eine große dramatiſche
Dichtung, die der Verherrlichung dieſes. Genius gewidmet ſein
ſollte, unvollendet geblieben iſt. Der Dichter Otto Ernſt hatte
den ſchönen Gedanken gefaßt, zum Zentenartag ein Bühnenwerk
zu ſchaffen, das den Leidensweg ſchildern ſollte, auf dem Beetho-
ven zum Gipfel der Vollendung aufſtieg. An dieſer Dichtung,

Halle, 6. März.

Dem Kreuze entgegen
Paſſionsgedanken.

Aſchermittwoch liegt hinter uns. Es geht nun Karfreitag,dem er iſt eine ernſte, vielleicht die
ſtillſte Zeit des Kirchenjahres. Da ſpürt man am deutlichſten,
wie ſehr man als Menſch in das allgemeine Leid und die Schuld
verſtrickt iſt. Mit ſuchender Frage tritt man dem Rätſel des
Kreuzes gegenüber: Warum all das Leid in der Welt? Gott
ſucht die Sünde der Väter an den Kindern heim bis ins dritte
und vierte Glied. Mit grauſamer Anklage ſteht es über dem

Halle und Umgebung

Leben ſo manches unglücklichen Menſchen geſchrieben. Es iſtnun e das Geſetz unſeres Lebens, daß wir nicht
weſen, losgelöſt von anderen, ſind, ſondern wir ſind durch
ſtammung und Erziehung, Blut und Vererbung mit Familie und
Volk ſeiner Gegenwart und Vergangenheit verbunden. Sünde
wirkt nach von den Vorfahren auf die Nachfahren, von Geſchlecht
u Geſchlecht.ren dann aber die Heimſuchung der Sünden? Iſt es

nicht ein Geſetz voller Härte und Ungerechtigkeit? Die Beſten
aller Zeiten haben dieſer Frage nachgedacht, ohne darüber zum
Ende zu kommen. Unſer Altmeiſter Goethe hat ihr ein ganzes
Drama gewidmet.

So wird jener Satz von der Sünde der Väter, der ſcheinbar
ſo voller ungerechter Härte iſt, zur Aufforderung der größten
und göttlichſten menſchlichen Tat: eigenes Leid ſühnt nicht nur
fremde Schuld, ſondern erene Guttat löſcht auch fremde Bos-
r wieder aus. Und darin erkennen wir auch den gewaltigen

eckruf, das Böſe mit dem Guten zu überwinden. Nicht ein
unentrinnbares Verhängnis ſchwebt über uns, ſondern eine
Schuld, die es zu ſühnen gilt.

Kann aber ein einzelner Menſch ſich herausreißen aus der
Schuldverſtrickung? Von dieſem Gedanken aus verſtehen wir
auch am beſten das Geheimnis des Kreuzes Chriſti. Auf
Golgatha hat es einer vermocht; hier 7 ſich ein ganz Reiner der
menſchlichen Schuld und dem menſchlichen Leid entgegenworfen.
Will man ſich loslöſen von der Verſtrickung in Sünde und Schuld,
ſo kann es auf Golgatha unter dem Kreuze, dem wir entgegen-
gehen, geſchehen.

Stadttheater. Am Dienstag Erſtaufführung des Schau
ſpiels „Neidhardt von Gneiſenau“ von Wolfgang Goetz, unter
Regie von Jntendant W. Dietrich. Jn den Hauptrollen ſind be
ſchäftigt die Damen Dülfer, Wagner, Ziegler und die Herren
Brinck, Durra, Günzel, Helmke, Henſel, Herlt, Jungt jun.,
Kreutz, Marks, Raupach, Schütt, Stojewsky, Tiedemann, Winds,
Weber. Bühnenbild: Alfred Oppel. Der Dichter hat ſein Er-
ſcheinen zugeſagt. Am Sonntag, dem 13. März, „Walküre“.
Mit Rückſicht auf die auswärtigen Theaterbeſucher iſt der Be-
ginn dieſer Vorſtellung auf 6 Uhr nachmittags angeſetzt.

„Hohenzollernhof“. Jm Reſtaurant jeden Sonntag
Künſtler- Konzert. Neue hervorragende Kapelle. Jm grünen
Saale jeden Sonntag 5 Uhr-Tee.

„Bad Wittekind“. Am Sonntag findet im Kurhaus „Bad
Wittekind“ SonntagsNachmittagskonzert der Frauendorf-Kapelle
und abends der beliebte Tanzabend ſtatt.

Zovologiſcher Garten. Sonntag nachmittags und abends
Konzerte des Hall. Symphonie-Orcheſters. Leitung: Benno Plätz.
9 ba „Saalſchloßbrauerei“, Sonntag 344 Uhr Konzert, 7 Uhr

all.
Guan Maneén, Spaniens größter Geiger der Gegenwart,

auch in Halle ſeit Jahren wohlbekannt, gibt am 16. März hier
wieder ein Konzert. Karten bei Hothan.

Was unſere Leſer ſagen
Warum keine Privatärzte7?

Jn Jhrer Freitag-Morgennummer las ich unter der Rubrik
„Aus dem Haushaltungsausſchuß“ folgende Zeilen: Der Bezirks
fürſorgeverband Halle hat mit der Verwaltung der Kliniken ein
Abkommen getroffen, wonach die ärztliche reſp. zahnärztliche

der Kriegsbeſchädigten und Kriegshinterbliebenen
gegen Zahlung einer Gebühr von 15 Pfg. auf den Kopf der orts-
anweſenden Bevölkerung durch die Kliniken erfolgt. Warum
ſtellt man da keine Privatärzte an, welche doch jetzt ſo ſchwer
um ihre Exiſtenz zu kämpfen haben und hohe Steuern und
Mieten zu zahlen haben?? Während die Kliniken mit Arbeit
überhäuft ſind! Die kliniſchen Jnſtitute ſind Lehrinſtitute und
keine Erwerbsinſtitute und obendrein ſteuerfrei!

Der Magiſtrat wird gebeten, bei Vergebung von ärztlicher
Behandlung doch die Privatärzte, welche durch die Sozialfürſorge
den größten Teil ihrer Privatpraxis verloren haben, in erſter

Linie zu berückſichtigen! Civis.
die er „Der Genius“ nannte, hat er die letzten Monate ſeines
Lebens hindurch mit inbrünſtigem Eifer gearbeitet und die Ent
wicklung bereits bis tief in die Wiener Zeit geführt. Noch am letzten
Tag ſeines Erdendaſeins hat er ein großes Bild ſeines Fragment
gebliebenen BeethovenDramas geſchrieben.

Deutſche Wiſſenſchaft im Ausland. Geh. Reg.-Rat Prof.
Dr. Albr. Penck (Berlin), Direktor des Geographiſchen Jnſtituts
der Univerſität, hat die Einladung der American Philoſophical
Society zu Philadelphia zu ihrer 200-Jahresfeier, zu der außer
Penck noch fünf europäiſche Gelehrte eingeladen wurden, ange
nommen. rof. Penck wird anläßlich der vom 27. bis 30. April
ſtattfindenden Feier einen Vortrag aus dem Gebiet ſeiner
Wiſſenſchaft halten. Der Berliner Altteſtamentler Profeſſor
D. Dr. Hugo Greßmann wird im März und April in Nord
amerika verſchiedene Vorträge und Vorleſungen halten. Er
wird am Yewiſh Jnſt. e Rel., am Theological Seminar und in
der Germaniſtiſchen Geſellſchaft, New-York, und dann an den
Univerſitäten Boſton und Chicago ſprechen. Eine Einladungzu der Ende September in rn tagenden Jnternationalen
Kropfkonferenz erhielten Dr. Walter Jaenſch-Berlin, Dr. Witt-
nebenTreyſa und Dr. Hoepfner-Kaſſel.

J. G. Mraczeks Oper „Madonna am Wieſenzaun“
(Herrn Dürers Bild), Verlag Rob. Forberg, Leipzig, deren er
folgreiche Uraufführung am 29. Januar in Hannover erfolgte,
iſt inzwiſchen bereits für Mitte April vom Landestheater in
Altenburg und für den 1. Mai vom Nationaltheater in Weimar
zur Aufführung erworben worden. Das Stadttheater Nürnberg
hat Mraczeks Werk als Feſtoper für die 400jährige Dürer-Feier
in Ausſicht genommen.

Das Leipziger Gewandhausquartett wird ſich am 18. März
auf eine vierwöchige Konzertreiſe nach Spanien und Jtalien be-
geben und wird in Madrid, Zaragoſſa, Barcelona, Genua, Rom,
Trieſt und anderen Städten konzertieren. Jn der Hauptſache ſollen
Werke von Beethoven, Brahms, Haydn, Mozart und Schubert zu
Gehör gebracht werden. Jn Rom konzertiert das Quartett in der
Regia Academia di Sta. Cecilia.

Dr. A. W. Spancken, Die deutſchen Freimaurer. 100 Seiten broſchieri
2 Rm. Jn kurzen, treffenden Zügen zeichnet der Verfaſſer die deutſche Frei
moaurerei unter Gegenüberſtellung mit der ausländiſchen und legt die Stellung
der deutſchen Freimaurer zu Staat und Kirche dar. Alle die Namen, die in
den letzten Jahren bis in die jüngſte Zeit in Zuſammenhang mit der Frei
maurerei genannt wurden wie Wilſon, Clemenceau. Muſſolini, Kaiſer
Wilhelm II., Streſemann, Hindenburg. Wichtl, Graf Reventlow, Müller von
Hauſen u a., ſowie Verbände, in denen die Freimaurerfrage Gegenſtand leb
bafter Auseinanderſetzungen war und agrößtenteils noch iſt, wie Bur E en
ſchaften, Nationalverband deutſcher Offiziere, Deutſche Adelsgenoſſenſ-haft,
Johanniterorden werden in den Kreis der Erörterungen gezogen
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Unter
Radio

Skizze von Wilhelm Frhr. von Ostini.
Am Stammtiſch der Unentwegten war ein heißer Kampf über

zie kulturelle Bedeutung des Radio entbrannt. Die Radiofreunde
n die detektor- und antennenloſe Zeit ſo bildungsferne

Nüegend wie jene Jahrtauſende, als noch das Mammut durch die
Urwälder ſtampfte und Saurier in den Waſſern plätſcherten.
Finer ſagte: „Wer keinen Kopfhörer beſitzt, hat von Rechtswegen
den Anſpruch auf den Kopf verwirkt.“

„So ſtehe ich alſo, Jhrer Anſicht nach, kopflos inmitten der
Eiszeit, meine Herren!“ rief Anwalt N. dazwiſchen, „denn ich
muß die neue Modeſeuche mit den alleinſeligmachenden Wellen

Iverpönen.“
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es „Seuchel Hört Hört! Kulturfeind!“ klang es durch-
ſten einander.um „Ja, Seuche!“ wiederholte der Anwalt mit erhobener
izes Stimme. „Oder iſt es kein Zeichen pſychiſcher Erkrankung, wenn

ß und klein ſich von nachmittags bis in die Nacht hinein an dieFabioſtrippe hängt und für nichts anderes mehr Sinn hat als für
den Sender. Da beſuche ich neulich eine befreundete Familie, mit
der ich früher manch angenehmes Plauderſtündchen verbrachte
und auch guter Hausmuſik froh wurde. Schon an der Tür klang
mir ein warnendes „Pſt!“ entgegen. Da ſaß die ganze Sippe,
Vater, Mutter und die ſämtlichen Sprößlinge vom kleinen Hem
denmatz bis zum Herrn Primaner und der höheren Tochter, hörer-
bewaffnet um den Zauberkaſten. Stumm bot man mir einen

bar
zten

nur
os-
gen

ine

der Stuhl, ſtülpte mir einen Hörer über den Kopf, mich zum
wir Schweigen und Horchen verdammend. Nun ging es los: Chopin-
Auf ſche Walzer, Vortrag über Bodenſäure, Gedichte von LiTaiPo
der uſw. Bei dem Bericht über die Ueberſeebank machte es einen
fen. vernehmlichen Knacks, und ich hoffte ſchon auf Dauerſtörung, aber
uld, der radioſichere Primaner baſtelte eine Weile mit Zänglein und
en- Schraubenziehern und alsbald nahmen die mhſteriöſen Wellen

das allgemeine Jntereſſe bis auf meines wieder in Anſpruch.
Mitten in der Arie aus Figaro: „Zu lang hab' ich geſchmachtet“

au riß ich mir den Hörer vom Kopf und empfahl mich, eine etwas
nter unwahrſcheinliche, wichtige Beſprechung mit einem Klienten vor-

be ſchützend, nach froſtigem Abſchied, fluchtartig.
ren Mit Jngrimm im Herzen bin ich hierher geeilt um die
un., Herren bei der feſtlichen Einweihung der Radioeinrichtung anzu
nds, treffen, die unſer wackerer Herberasvater der Himmel verzeihe
Er ihm die Sündel! dem Stammttiſch ſtiftete.“
re“. „Zu Hilfe, Herr Medizinalrat,“ wandte ſich der Anwalt dann
Be auf das allgemeine Gelächter an Doktor S., „Sie ſind doch meines

Viſſens auch ein Mann, der ſeine geiſtige Nahrung nicht aus der
tag Maſſenabfütterungsanſtalt „Rundfunk“ bezieht.“
nen Der Medizinalrat lehnte ſich behaglich in ſeine Ecke zurück

und erwiderte: „Jch kann Jhnen leider nicht beiſtehen. Der
Bad Saulus iſt auf dem Weg, ein Paulus zu werden. Hören Sie,
pelle wodurch! Seit dem letzten Jahre des großen Krieges verkehre ich

als Hausarzt bei einem jungen Ehepaar, das während des Feld-
nds zugs, wie ſo viele Tauſende andere, die Hände zum Lebensbund
lätz. ineinander gelegt hatte. Neben vielen überſtürzten Kriegsehen
Uhr einmal eine voll und ganz harmoniſche. Der Mann, ein zu den

beſten Hoffnungen berechtigter Architekt, ein ſchönheitsfroher,
part, ſonniger Charakter; ſie ein reich begabtes und zugleich liebreizen
hier des Geſchöpf, Tochter aus gutem, vermögendem Hauſe. Alle Be

dingungen für einen glücklichen Bund ſchienen gegeben: Liebe
und gleiche Jdeale, geſicherte Lebensſtellung und die geſunde,
hoffnungsfrohe Jugend.

Da kam, was nicht kommen durfie. Jn einem der letzten
Gefechte wurde der Mann durch eine Handgranate grauſam ver-

bri? wundet. Er erlitt eine Lähmung beider Beine und eine Quetſchung
rks des Rückgrates, die heute noch von Zeit zu Zeit mit qualvollen
ein Nervenſchmerzen verbunden iſt.

liche Die junge Frau hat ſich mit dem Opfermut einer Heiligen
nen aus dem Sonnenſchein höchſten Glücks in dieſes Schattendaſein
rts gefunden, ſie hat nicht nur durch ihrer Hände Arbeit das Ge-
rum ſpenſt der Not nach dem r des elterlichen Ver
wer mögens ohne daß der Kranke es ahnte, zu verſcheuchen ver
und ſtanden, ſie hat noch weit Beſſeres geleiſtet. Sie brachte es
beit fertig, ihrem ſiechen Lebensgefährten das Vertrauen zu ſich
und er wiederzugeben, neue Schaffensfreude in ihm zu erwecken,4 einen reichen Geiſt zu ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit nſpornend
cher

orge tet tUnd im Unglüch un erſt recht!

nes 10) Ein deutſcher Roman von Hermann Richter
en Von dem Pflaumenbaum auf der linken Seite der
ent Chauſſee ſtreckte ſich ein Drahtſeil dicht vor dem Chauffeur-

ſitz vorüber nach einem ſtarken Pflaumenbaum auf der
rof. rechten Chauſſeeſeite.
r Der Chauffeur wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn.
ßer „Gott ſei Dank, daß dem die Schuftigkeit nicht ge-
ge glückt iſt.“e „Wie haſt du das bemerkt, Karl? Du warſt doch in
ſſor voller Fahrt?“
rd Der Chauffeur zeigte nach rückwärts.
Er „Dort geht's bergab. Da fahr ich immer vorſichtig. Als

den ich an der tiefſten Stelle angelangt war, ſah ich im Licht
eng kegel eine Geſtalt an dem Baume da links ſich zu ſchaffen
len machen. Ein merkwürdiges Gefühl der Beklemmung über-
itt fiel mich. Jch ahnte, daß da etwas nicht ſtimmte. Jch fuhr

alſo ganz vorſichtig und ſah das Seil da doch zu ſpät. Schade
in um die Scheibel!“

Lutz Krüger ergriff die beiden Hände ſeines Chauffeurs.
„Karl, du haſt mir das Leben gerettet!“

ar „Ach Herr,“ ſagte der Chauffeur beſcheiden, „ich habe
r mit rin Pflicht getan. Und mein eigenes Leben ge-
3 re e Er äugte dabei ſcharf nach dem Waldrand.
r „Wenn ich bloß das Licht wieder in Ordnung kriege.
mn, Können Sie den Waldrand ſehen, Herr?“

len „Ja, Karl.“zu „Paſſen Sie auf, daß der Kerl nicht wieder zurück-
er kommt. Hier iſt meine Taſchenlampe.“

Lutz Krüger ergriff mit der Linken die Lampe. Mit
der Rechten holte er den Revolver aus der Bruſttaſche.

z Da flammte das Licht des Autos auf. Karl bückte ſich
ing nach dem Werkzeugkaſten, ergriff eilends die Drahtſchere und
r ſchnitt das Seil durch.
ſer Am Waldrand regte ſich nichts.

„Alles in Ordnung, Herr!“
Lutz Krüger ſteckte ſeelenruhig den Revolver ein und

nahm wieder im Fonds des Autos Platz.

haltungsblatt der „H.
So wäre es denn in dieſer Ehe trotz des herben Schickſals

ſchlages, der ſie getroffen hat, tauſendmal ſchöner beſtellt ge-
weſen als in mancher anderen, wo beide Geſponſen über Wohl
ſtand und Geſundheit verfügen. Nur eines warf einen leiſen
Schatten hinein. Der Mann empfand es als drückend, daß ſeine
Frau, deren Freude und tiefes Verſtändnis an äſthetiſchen Ge-
nüſſen er kannte, an ſolchen darbte, um, wie er ſich ausdrückte,
an ſeiner Seite zu vertrauern und zu verſauern. Sie wiederum
wollte um keinen Preis von ſeiner Seite, um etwa Theater und
Konzerte zu beſuchen.

Es bedurfte daher eines erſten, heftigen Aufwallens des
Kranken und meiner eindringlichen Vermittlung, bis ſie ſich ent
ſchloß, ab und zu eine Oper oder eine Orcheſteraufführung zu be
uchen. Sie kam hierbei, fürchte ich, wohl nie zum vollen Genuſſe
es Gehörten oder Geſchauten, weil ihre Gedanken immer wieder

zu dem geliebten Manne zurückflohen.
Hierdurch war denn zwiſchen den beiden Ehegatten zum

erſtenmal eine leiſe Spannung eingetreten, die ihre Quelle doch
nur in der Liebe hatte.

Der Mann quälte ſeine Frau, ſie zu Vergnügungen zwingend,die ſie nicht zu genießen vermochte, und hielt ihr Widerſteeben für

Starrſinn.
Als ich nun vor acht Tagen meinen gewohnten Abendbeſuch

bei den jungen Leutchen machte, kam mir die Frau nicht wie
ſonſt entgegen. Jch trete ein und finde mein Pärchen in trautem
Zuſammenſein, dicht aneinander geſchmiegt, Kopfhörer über-
gezogen, in ſeligſtem Radiogenuß.

„Doktorchen,“ ruft mir die junge Frau entgegen, „wir ſind in
der Götterdämmerung. Praktiſch und bildlich! Jch mit meinem
Heinz im Theater! Ach, Doktorchen iſt das ſchön! Ge-meinſam genießen!“ Dem jungen Frauchen, das ich während

der ſchwerſten Prüfungen ſeines Lebens nicht habe weinen ſehen,
kollerten Tränen des Glückes über das Geſicht. Jn den Augen des
Mannes aber leuchtete eine ſo tiefe und reine Freude, daß es mir
hartgeſottenem Skeptiker ganz heiß unter der Weſte wurde.

„Und denken Sie, Doktorchen,“ fuhr die junge Frau fort,
„geſtern abend hörten wir Teile von Heinz' neueſter Dichtung.
War das nicht ein herrlicher Zufall? Gerade zur Eröffnung
unſeres Radios

Es war aber gar kein Zufall, ſondern ein kluger und lieber
Schachzug der kleinen Frau Regine, die ihre Beziehungen zu
Münchener ausſchlaggebenden Perſönlichkeiten im Machtbereich
n Rundfunks genützt hatte, um dem Gatten eine Freude zu be
reiten.

„Ach, Doktorchen, nun ſind wir reſtlos glücklich!“ riefen die
beiden prächtigen Menſchenkinder wie aus einem Munde.

Reſtlos glücklich! Der Krüppel und ſeine Krankenpflegerin
Jn feierlichem Tone bekräftigte der Hausherr, der vielleicht den
bitteren Zweifel in meinen Mienen geleſen haben mochte:

„Jawohl, reſtlos glücklich. Glauben Sie mir, wer das 34
innere Verſtehen in ſich trägt wie wir beide“ dabei ſtreichelte
ſeine Rechte ſanft über Frau Reginas Scheitel „der kommt mit
Hilfe ſeines Kameraden auch über ſchwerſte Schickſalsſchläge hin
weg und findet ein reiches Genügen in dem, was anderen viel
leicht noch Mangel bedeutet. Manchmal fehlt ihm aber zu ſeiner
vollen Befriedigung nur ein Quentchen von außen her, während
andere, die von Tauſenden von Genüſſen verwöhnt ſind, dennoch
nie wunſchlos werden. Dieſes Quentchen iſt uns beiden jetzt be
r worden, und, lachen Sie uns jetzt innerlich aus oder nicht,
ie Schale unſeres Glückes erſcheint uns randvoll gefüllt.“

„Das haſt Du ſchön geſagt, Heinz, das muß ich beſiegeln,“ fiel
Frau Regine ein. Heinz bekam einen innigen Kuß. Mir nötigte
die glückliche Frau einen Hörer auf. „Mithalten!l“ rief ſie, und
ich mußte mich fügen.

Jch hörte eigentlich herzlich wenig von der Götterdämmerung
und von dem, was ſonſt noch kam. Jch mußte nur immer wieder
die zwei Menſchen betrachten, die Hand in Hand vor mir ſaßen
und denen das Glück aus den Augen leuchtete.

So, meine Herren, kam ich auf den Weg zum Paulus, und
wenn ich mir bis jetzt auch noch keine Antenne auf mein Häuſel
habe pflanzen laſſen was nicht iſt, kann noch werden
ſchimpfen ſollen Sie mich auf das Radio nicht mehr hören.“

Hiermit ſchloß der Medizinalrat. Für eine kleine Weile
herrſchte jene Stille am Stammtiſch, die der beredteſte Beifall ift.
Selbſt der ſtets kampfbereite Rechtsanwalt holte an dieſem Abend

m=Sm--d

zu keinem Angriff gegen die Radiomanen» mehr aus.

Er zog die Uhr.
„Na, denn mal zu, Karl. Es iſt ein Uhr. Mein Spatz

wird ſchon ungeduldig warten.“

XII.
„Major Raymond de Bruyères!“
„Jch laſſe bitten!“
Frédéric de Sauter lud mit eiſiger Handbewegung den

Offizier ein, Platz zu nehmen.
„Jch komme in einer delikaten Angelegenheit, Monſieur

de Sauter!“
Frédéric de Sauter horchte auf und muſterte die ge

ſchmeidige ſchwarze Katze, die da lauernd vor ihm ſaß.
Meinte der Major die Beziehungen zu Claire, über die

man ihn endlich aufgeklärt? Nun gut die Frau war
keinen Schuß Pulver wert. Sie war ihm mehr als Ballaſt.

„Man hat Sie zum Kreuz der Ehrenlegion vor
geſchlagen.“

„Ah endlich!“
„Der Staat verlangt aber von Jhnen noch eine Tat“

der Major rückte näher und fuhr im Flüſtertone fort:
„Den erſten Angriff auf den Rhein haben die Boches

abgeſchlagen.“
„Jch verſtehe noch nicht.“
„Jch meine die Gründung der Rheiniſchen

die Separatiſtenbewegung.“
„Es wird uns nie gelingen, Rhein und Ruhr und die

Saar von Deutſchland zu trennen. Auch Elſaß und
Lothringen werden wieder deutſch werden.“

„Monſieur Frédéric de Sauter, ich will nichts gehört
haben. Wenn ich Jhre Worte ernſt nähme, müßte ich eine
Anzeige wegen Hochverrats erſtatten.“

Frédéric de Sauter wollte entrüſtet aufſpringen, doch
der Major bannte ihn mit ſeinen flackernden Augen auf
ſeinen Platz. „Laſſen wir das! Wir müſſen die Boches zer
mürben wie 1918.“

„Zu ſpät!“
„Keineswegs. Sie ſind von den zehn Jahren militä-

riſchen und Wirtſchaftskrieges derart entnervt, daß ſie
Frieden wollen um jeden Preis. Außerdem iſt die Partei

Republik,

zerſplitterung im Jnnern Deutſchlands ſo ſtark wie in
keinem anderen Lande. Das reibt auf und macht mürbe.

Weisheit
Eine morgenländiſche Erzählung von Franz Carl Endres.

An einem ſchönen Abend ſaß der Weiſe am Rande der Oaſe
und blickte in die unermeßliche Wüſte hinaus und hinauf zu den
fernen, glitzernden Eeſtirnen. Er dachte über ein großes Problem
nach, das ihn ſchon viele Wochen lang beſchäftigt hatte, deſſen
Löſung ihm aber nicht einfallen wollte. Nun aber, auf den ſilbernen
Flügeln der Nacht, kam der erlöſende Gedanke zu ihm.

Der Weiſe lächelte und ſpielte mit dieſem Gedanken, formte
ihn, und die Kraft ſeiner Phantaſie hauchte dem Gedanken Leben
ein. Wie zu einem menſchlichen Weſen ſprach der Weiſe zu ſeinem
Gedanken: „Da biſt Du. Nun gehe in die Welt und erobere Dir
die Herzen der Menſchen!“

Vielleicht war es die Tat eines Wüſtendämonen, vielleicht auch
nur die innige Freude des weiſen Mannes: mit einem Male ſtand
der Gedanke in Geſtalt eines ſchönen Jünglings da, verneigte ſich
zum Gruße und ſprach: „Ja, Vater der Weisheit, ich will in die
Welt und will in den Herzen der Menſchen wohnen.“

Da der Weiſe auch ein Dichter war, wie alle wirklich Weiſen
unter den Menſchen es ſind, fand er nichts Erſtaunliches darin,
daß ſein Gedanke Geſtalt angenommen hatte. Er erſchrak nicht
vor der Erſcheinung, ſondern betrachtete ſie mit Wohlgefallen und
mit freudigem Stolz.

„Mein Kind,“ ſagte er, „Du biſt ein hübſcher Knabe und wirſt
den Menſchen gefallen. Nur dein Kleid iſt noch nicht ſehr ein-
nehmend. Jch muß dir ein ſchönes, glitzerndes Kleid geben. Denn
die Menſchen ſehen nur auf das Aeußere. Sie haben nicht die
Fähigkeit, durch die Kleider hindurchſehen zu können.“

Da lachte der junge Menſch: „Laß mich nur e Vater! Die
Menſchen werden ſchon erkennen, daß ich wohlgebaut bin und

n gut.“it dieſen Worten ſchritt die Geſtalt von dannen, nicht mehr
hörend auf die Bitten des Weiſen, doch noch ſo lange zu verweilen,
bis ein ſchönes Kleid zur Stelle wäre.

„Geh' denn dahin, Sedankel“ ſagte der Weiſe.
Jn den folgenden Jahren konnte er das Wirken des Gedankeng

bei den Menſchen verfol gen. Es war ſehr gering und hätte jedenanderen gewaltig enttäuſcht. Aber der Weiſe wußte, daß nur das

ärmliche Kleid daran die Schuld trug.
Wieder kam ein ſchöner Abend, an dem der Weiſe am Rand

der Oaſe ſaß und in die unermeßliche Wüſte hinaus blickte und
hinauf in die fernen, glitzernden Sterne.

Er dachte an ſeinen Gedanken und wünſchte ihn zurück. Da
ſtand der Jüngling neben ihm.

„Wie erging es Dir bei den Menſchen fragte der Weiſe.
„Sehr ſchlecht, Vater. Jch bin nicht geſellſchaftsfähig. Mein

Kleid iſt zu einfach. Die ſagen: „Das ſoll Wahrheit
67 und hat ſolch ein ſchlichtes Gewand an!“ Jch imponiere den

euten nicht. Sie halten mich für einen Bettler.“
„Sagte ich es Dir nicht?“ erwiderte der Weiſe. „Aber dem iſt

raſch abgeholfen.“
Er ging in ſein Zelt und brachte ein herrliches Kleid ausgoldgeſtichent Stoffe.

W „Zieh dieſes an, mein Sohn, und gehe aufs neue in die
elt

Der Gedanke aber lachte: „Jch habe die Luſt daran verloren.
lebe bei Dir. Schicke das Kleid allein in die Welt. Es genügt
auchl“

Der Weiſe ſtellte das Kleid auf, e ihm einen ſchönen,
Turban und hing ihm einen Prunkſäbel an die Seite.

n ſprach er ein Zauberwort. Da fing das Kleid an, wie ein
Menſch ſich zu bewegen.

„Nun a Du hin und erobere die Herzen der Menſchenl“
ſagte der Weiſe.

Schon nach einem Jahre war der Erfolg außerordentlich groß.
Der weiſe Mann wurde weltberühmt. Aus allen Ländern kamen
die Gelehrten, ihn zu beſuchen. Der Kalif ernannte ihn zu ſeinem
vor e und ſetzte ihm ein großes Jahresgehalt aus.

Der Weiſe nahm ſchweigend von allem Kenntnis.
Und ſchrieb in ein Buch, in dem er alle Erfahrungen ſeines

Lebens niederlegte, den
Kleider machen Leute. Das iſt ſchon ſchlimm; aber daß Kleider

auch Gedanken machen, iſt das Schlimmſte.

Wir hätten keine Ausſicht auf Erfolg, wenn es in Deutſch

land nur eine weiße und eine rote Partei gäbe, wenn wir
gegen eine nationale Einheit kämpfen müßten. Sie
wäre unüberwindlich. Das iſt aber gottlob nicht der Fall.
Jm Gegenteil, es gibt viele Boches, die durch Zuträgereien
und Verrat unſere beſten Helfer ſind. Alſo wir müſſen den
zweiten Vorſtoß im Rheinland wagen.“

„Und was ſagt England dazu?“
Stolz richtete ſich der Major auf.
„Wir haben die Herrſchaft der Welt heute. Sogar Eng

land tut, was wir wollen.“
„Wir treiben eine kurzſichtige Politik, wir Weſtmächte.“
„Wieſo?“
„England wird alsbald um ſeine Vaſallenſtaaten kämpfen

müſſen, Frankreich um ſeine ſchwarzen Untertanen. Beide
Völker werden verlieren. Es iſt die größte Naivität, daß ſie
das Erwachen der Völker nicht ſehen wollen. Darüber
können ſie ſelbſt zugrunde gehen. Und dann triumphiert
das weite Rußland, das Land der Zukunft, und hinter ihm
grinſt der gelbe aſiatiſche Teufel, um Europa überzu-
ſchlucken.“

„Jch bin entſetzt, Monſieur de Sauter. Dieſe Anſichten
haben Sie, ein Mitglied des Völkerbundsrates?“

„Wir Franzoſen graben ja mit unſerem Jmperialismus
dem Völkerbund ſelbſt das Grab.“

„Glauben Sie nicht an die Gloire Frankreichs, an
ſeinen ſiegreichen Stern?“

„Solange wir Deutſchland knebeln, nicht. Wir brauchen
Deutſchland.“

„Wozu? Um des Himmelswillen wozu?“
„Eine weitſichtige Politik muß die Vereinigten Staaten

Europas ſchaffen.“
„Und wenn England nicht will?“
„Wenn England lieber Weltmachtpolitik treibt anſtatt

Kontinentalpolitik, wie der Kaiſer Wilhelm es unglücklicher-
weiſe getan hat, ſo wird es ſich auch zwiſchen zwei Stühle
ſetzen, und wir werden England mit einer Barrikade um-
geben, wie der große Napoleon die Kontinentalſperre über
England verhängt hat. Das wird wirken.“

Fortſetzung folgt,)



Handelsnachrichten
Wochenbericht der r nenrger

Warenbörſe
Mitgeteilt vom Bankhauſe Schweinsberg Schröder, Halle (S.).
Zucker. 1927 Vorwoche 1926 1925 1924 1928
Die Kubazufuhr. betrugen 224600 203100 191 462 193325 165789 170425 Tons
Seit Beginn der Ernte 1252 140 1027 590 151924 1564238 1321872 1343200
Vorräte 718900 618200 684 268 6235653 437 952 460009

Die Produktion auf Kuba iſt nach Willett Gray
trotz des um ca. 4 Wochen ſpäteren Erntebeginns gegen das Vor
jahr nur noch um ca. 80 000 Tons im Rückſtande. Der Havana
Sugar Club ſchätzt denſelben lt. heute eingegangener Kabelnach-
richt auf 68 000 Tons.

Nach F. O. Licht iſt in Deutſchland eine Entſcheidung
bezüglich des Rübenanbaues infolge des ſchleppenden Fortganges
der parlamentariſchen Verhandlungen über Zuckerzoll und
Saiſonarbeiter noch nicht gefallen. An den Terminmärkten
ſind nennenswerte Preisveränderungen nicht zu verzeichnen ge
weſen. Jn weiteren Kreiſen hofft man aber immer noch auf
höhere Preiſe infolge Zuckernot, die aber, wie im letzten Bericht
erwähnt, wenig wahrſcheinlich iſt, nachdem der Konſum bereits
im Abnehmen begriffen iſt und vorausſichtlich weiter abnehmen
wird, ſolange alte Ernte ca. 2 M. höher ſteht als neue.

l e

Kaffee. Monatsſtatiſtik am 1. März 1927.
1927 1926 1925 1924 1925

Vorräte in Eiropva 2025000 19641 000 2002000 2192 000 2443000 Sack
Verein Staaten 1515000 1314000 1029000 1172000 1725000

v Ri 228000 2654000 241 000 85 000 1252000
Santos 101800 1235000 1845000 63800 2056 (00
Bayia 40 000 23000 39 000 29 000 24000

Weltvorrat am 1. Merz 4821000 4785(00 61660 42660 0 74850000
1. Februar 4834000 48200 5256000 4220000 7739009

Stocks im Jnnern von Sao Paulo 5 44000 4214000 42 2000 2833 00 Sack
Preis Santos Superior 79 9 105 116,6 98/ 71/6 sh.

Kaffee. Die erabſetzung der täglichen Santos
zufuhren auf 3000 Sack von 36 000 Sack vom 7. cr. ab durch
das Pauliſtaner Verteidigungsinſtitut hat einen Stimmungs-
umſchwung an den Märkten zur Folge gehabt und Preiſe konn-
ten ſich weiter weſentlich beſſern. Wie weit die Beſſerung noch
gehen wird, hängt davon ab, wie lange noch gedeckt wird und in
welchem Umfange der Konſum noch zu kaufen gedenkt. Nach dem
ununterbrochenen ſtarken Rückgang der letzten Monate iſt eine
ſolche Reaktion ein natürlicher Vorgang. Die Ausſichten für die
nächſte Ernte lauten aber nach wie vor ſehr günſtig, ſo daß ſich
in der Lage des Artikels ſelbſt nichts geändert hat. Mit den
großen Vorräten im Jnnern von Braſilien und einer Rekord
produktion in dieſem Jahr liegt kein Grund für eine an-
dauernde Hauſſe vor; man ſollte auf einen Baiſſe-Verkauf
bei einer evtl. weiteren Preisbeſſerung aufmerkſam bleiben.
Schlußnot.: Verk. bzw. Käufer März 73,50-—-72,50, Mai 70,50 bis
70,25, Juli 68,75-—68,25, September 67,25-—67,00, Dezember
64,75—64,50.

Kautſchuk. Die Londoner Vorräte betragen:
Vorwoche 1926 1925 1924 1923

56 962 9812 23 255 56 341 68 917 Tons.
Der Markt war in dieſer Woche aus ſich ſelbſt heraus gut

ſte tig und Preiſe zogen trotz kleinen Geſchäftes an. Die Ver
ladungen aus Malaya beliefen ſich im Februar auf 27 528 Tons
gegen 34 946 Tons im Januar und 30 000 Tons im Februar im
Vorjahre. Man ſieht daraus bereits den Einfluß der Export
einſchränkung, der noch größer wird, falls bei unverändert blei
benden Preiſen am 1. Mai eine weitere Reſtriktion um 10 Proz.
auf 60 Proz. in Kraft tritt. Schlußnot.: Verk. bzw. Käufer März
375-—365, Mai 8385——-875, Juli 390-—382, Auguſt 392—385, Sep
tember 395-—392,50.

r rer Jnfolge mehrfacher Erhöhung desPreiſes hat die amerikaniſche Exportvereinigung eine weitere
Aufwärtsbewegung hen Dazu beigetragen haben die
bereits erwähnten Beſtrebungen einer Produktionseinſchränkung
einiger großer nord amerikaniſcher Gruben. Der

chhandel ſteht dieſen Maßnahmen ziemlich ſkeptiſch gegen
ber und hält eine größere Preisſteigerung in Anbetracht der

ſtatiſtiſchen Lage nicht für berechtigt. Man ſieht aber, daß die
Amerikaner das Heft vorläufig in Händen haben und die Ge
legenheit ausnutzen, ſolange ängſtliche Baiſſiers decken und der
Konſum williger Abnehmer iſt. Schlußnot.: Verk. bzw. Käufer
März 121,650--120,25, Mai 121,25-—-120,75, Juli 121,50 121,00,
Dezember 122,00--121,50.

Baum wolle. Nachdem die Preiſe infolge der Rekord
ernte Anfang Dezember auf ca. 13 cts. zurückgegangen waren, iſtſeitdem eine Beſſerung von ca. 25 cts. eingetreten infolge
umfangreicher Käufe des Konſums und Deckungen von Baiſſe
Engagements. Mit dieſem Aufſchlag glaubt man in Fachkreiſen
den rot ziemlich erreicht zu haben, denn die um über
2 Mill. allen größeren Vorräte ſollen ſchließlich untergebracht
werden. Die Vorbereitungen und die Anbaufläche für die nächſte
Ernte werden zwar von größerem Einfluß ſein, aber wenn nicht
eine bedeutende Verkleinerung der Anbaufläche ſtattfindet wo
für bisher keine Anzeichen vorhanden ſind dürften ſich die ge
ſtiegenen Preiſe nicht halten können. Schlußnot.: Verk. bzw.
Käufer März 15,40--15,80, Mai 165,50-—15,48, Juli 15,70—-16,62,
Dezember 15,86-—15,79.

Dom Chemikalienmarkt
Wochenbericht der Karl Heinr. Stöber-Kommanditgeſ. a. A.,

Hamburg.
In der abgelaufenen Berichtswoche machte ſich eine leichte Belebung

des Exportmarktes bemerkbar. Das Geſchäft iſt für den Export
außerordentlich erſchwert, da ſich die Fabriken für eine Anzahl der wichtigſten
Artikel zu Konventionen zuſammengeſchloſſen bw. feſte Preisverſtändigungen
getroffen haben. Ganz beſonders auffallen muß es dabei, daß ſich die
belgiſchen und franzöſiſchen Fabriken in letzter Zeit deſonders kulant zeigen
und überhaupt in jeder Weiſe bemüht ſind, ſich die guten Auslandsbeziehungen
des deutſchen Exporteurs für ihren Abſatz zu Nutze zu machen.

Antichlor liegt ſeit Wochen außerordentlich ruhig. Gefordert wurde
über Antwerpen für criſt. Ware 7,10 Pfd. Sterl. (fob Hdg. 8,10 Pfd. Sterl.)
und für kleine Perlform 8,10 Pfd. Sterl. (fob Hba. 9,12,6 Pfd. Sterl.).
Große Perlform iſt zurzeit nur über Hamburg mit 10,10 Pfd. Sterl. erhält
lich. Bitterſalz lag weiter feſt bei unveränderten Notierungen für
Werkslieferungen. Greifbare Ware war knapp und erzielte gute Preiſe.
Citronenſäure. Tendenz ſehr feſt. Geld 65 Dollar, Brief 66 Dollar
ccif Hba. Mit weiteren Erhöhungen muß nach Lage des Marktes wohl noch
ziemlich ſicher gerechnet werden. Eiſenvitriol wurde ſehr ſtark
gefragt, doch fehlt das Angebot für prompte Ware faſt gänzlich. Loſe ver
laden ab Aachen wurde mit 6,25 Rm. gehandelt. März April- Lieferung loſe
verladen fob Antwerpen notierte zuletzt 50 ſh. Kupfervitriol.
Tendenz ſehr feſt. Mailieferung fob Hamburg wurde mit 21,15 Pfd. Sterl.
bezahlt. Gefordert wurde für prompte Lieferung in Säcken fob Rotterdam
bereits 22,5 Pfd. Sterl., doch iſt dieſer Preis zurzeit wohl noch nicht erzielbar.

Naphtalin liegt zurzeit ſehr unruhig ohne beſondere Nachfrage.
Oxalſäure. Es werden jetzt wieder etwas beſſere Preiſe erzielt und ſind
auch in der letzten Zeit wieder gute Umſätze getätigt worden. Gehandelt
wurde zu 24,15 Pfd. Sterl. fob Rotterdam. Schwefelnatriumwurde für Märzlieferung mit 8,10 Pfd. Sterl. gezahlt, Brief März April
Abruf 8,12,6 Pfd. Sterl. Belg. Ware wird für alle Termine mit 8,10 Pfd.
Sterl. fob Antwerpen angeboten, doch wird die deutſche Ware bevorzugt.
Weinſteinſäure. Die Preiſe zogen im Laufe der Berichtswoche weiter
ganz bedeutend an und wurde zuletzt bereits 55 Dollar cif Hamburg bezahlt.
Für Jnland ſollen die Werkspreiſe angeblich auf 2,85 frachtfrei erhöht
worden ſein.

Leim erfreute ſich reger Nachfrage bei guten Umſätzen. Die Werks
preiſe wurden für Knochentafelleim um ca. 2 Rm. und für Knochenperlleim
um ca. 3 Rm. ver 100 Kag. erhöht Schellack liegt ſehr ruhig und kam
auf Abladung mit 185 ſh. für TN. orange und 215 ſh. für lemon.
Wachſe. Bienenwachs lag feſt, aber luſtlos, Benguela 178 ſh.,
180 ſh. Canaurbawachs notierte bei ruhigem Geſchäft fettgrau loco 148
(Abladung Februar März 146 ſh.), ſh. (AbladungFebruar März 142 ſh.). Japanwachs notierte unverändert lococ 91 ſh., Ab-
ladung 89 ſh. Paraffin liegt ſehr ſchwach bei geringen Umſätzen, amerik.
50/2 in Tafeln 12,80 Dollar und in Schuppen 11.45 Dollar. Harz und
Terpentinbl. Amerika kommt mit immer näherrückender neuer Ernte
für die dunklen Typen ſchwächer. Es notierten: Harz amerik. F. 11,70 Dollar,
G. 11,90, H. 12.10, J. 12,55, K. 12,80, WG. 15,30, WW. 16 90, franz. FG.
11.45 Dollar, HJ. 11,65. K. 11,55, N. 12,40. W. 13.50. WW. 13.9.

amerik. 26 Dollar, franz. 26 Dollar, ſchwed. 85 Rm., deutſch

courantgrau loco 145

1

Anaſtaſia, das große Geheimnis
Zarentochter oder Abenteuerin? Teue Enthüllungen über die Zarentragödie

Neuerdings beſchäftigt ſich die Oeffentlichkeit wieder in be
ſonderem Maße mit der großen Unbekannten, deren Auftauchen
ſeinerzeit jn einem Berliner Sangatorium das größte Aufſehen er-
regt hatte. Die Fremde, um deren Herkunft ſich noch der Schleier
des dichteſten Geheimniſſes webt, ſoll

Anaſtaſia, die jüngſte Tochter des Zaren,
ſein, die angeblich durch einen günſt. en Zufall damals der entſetz
lichen Zarentragödie hatte entrinnen können.

Gerüchte, die ſeit jener Zeit mit aller Hartnäckigkeit umgehen,
behaupten, daß ſich ſeinerzeit bei der Ermordung der Zarenfamilie
ein Rotgardiſt namens Tſchaikowsſky in die Zarentochter Anaſtaſia
verliebt habe. Da die Großfürſtin Anaſtaſia nicht tödlich getroffen
worden war und nur ſchwer verwundet zuſammenbrach, konnte
Tſchaikowſky ſie retten. Er ſoll ſich dann mit der Zarentochter auf
einer abenteuerlichen

Flucht nach Rumänien
begeben haben, wo er ſich mit Anaſtaſig vermählt habe. Kurz nach
der Hochzeit babe ihn die Rache der Kommuniſten ercilt, und man
habe ihn unter geheimnisvollen Umſtänden erſchoſſen.

Seine Frau aber ſei nach Deutſchland gekommen, wo ſie nach
einem vergeblichen Selbſtmordverſuch im Loandwehrkanal ſchwer
krank in einem Sanatorium des Berliner Weſtens untergebracht
werden mußte. Der Streit über dieſe Frau tobt indes heute leb-
hafter denn je, und ärger als jemals zuvor gehen in neuerer Zeit
die Meinungen über ſie auseinander. Vielfach hält man die Un
bekannte für eine Abenteuerin, während auf der anderen Seite
wieder mit aller Standhaftigkeit die Anſicht verfochten wird, daß
man tatſächlich eine Tochter des Zaren vor ſich habe. Die Chroniſten
pflicht gebietet, zu vermerken, daß einzelne von denen, die im
vorigen Jahre noch an dieſem Standpunkte feſthielten, inzwiſchen
ihre Auffaſſung vollſtändig geändert haben.

Jm Zuſammenhang mit dieſer Geſchichte muß daran erinnert
werden, daß die Sowjetregierung erſt vor einiger Zeit einen aus
führlichen Bericht über den Tod der Zarenfamilie veröffentlicht hat,
da es auch in Rußland ſelbſt nicht an Leuten fehlt, die unter den
Ankbängern der zariſtiſchen Partei die auch in Rußland noch recht
zablreich ſind die Rolle von Mitgliedern der Zarenfamilie ſpielen
wollen. Nach dieſen neueſten Enthüllungen iſt

der Zar und ſeine ganze Familie erſchoſſen
worden, und zwar, wie die Sowjets behaupten, nicht aus Rache,
ſondern weil Dokumente gefunden worden waren, aus denen her
vorging, daß der Zar einen Fluchtverſuch unternehmen wollte, um
ſich an die Spitze der heranrückenden weißen Truppen des Admirals

Koltſchak zu ſtellen.

Die Regierung veröffentlichte auch einen vollſtändig
bekannten Brief des Zaren an einen Offizier, der ſich in Jekate,
rinenburg aufhielt, von wo er die Befreiung der Zarenfamilie he,
treiben wollte. Jn dieſem Brief heißt es: „Das zweite Fenſter qy
der Ecke, das nach dem Platze gelegen iſt, ſteht zwei Tage lay
offen, ſogar nachts. Das ſiebente und achte Fenſter am Haup
eingang bleiben auch immer offen. Jm Zimmer befinden ſich der
Kommandant und ſeine Helfer; es ſind im ganzen 13 Mann, die
mit Flinten, Revolvern und Handgranaten bewaffnet ſind. Unſer
Zimmer iſt nachts verſchloſſen; die Wache beſucht uns zweimg!
nachts. Auf dem Balkon befindet ſich ein Maſchinengewehr, über
dem Balkon ein zweites. Jm gegenüberliegenden Hauſe iſt eine
Abteilung von 50 Mann untergebracht. Vor dem Ausgang ſteht ein
Auto. Antwortet uns, ob wir auch unſere Leute mitnehmed
können.“

Auf dieſen Brief bekam der Zar eine Antwort, auf einen
Papierfetzen geſchrieben, mit dem der Milchflaſchenpfropfen um,
gewickelt war, und der in die Hände der Wache fiel, aber erſt jetzt
veröffentlicht worden iſt. Es hieß dort: „Die Stunde der Befreium
naht. Die Tage der Uſurpatoren ſind gezählt. Die ſlawiſchen
Armeen nähern ſich und ſind köchſtens noch einige Kilometer von
der Stadt entfernt. Jetzt heißt es handeln.“ Angeſichts
Beweismaterials entſchloß ſich die Sowjetregierung, die
familie zu „liquidieren“.

Es beſtand zuerſt der Plan, eine öffentliche Gerichtsverhand,
lung gegen den Zaren und ſeine Familie anzuberaumen, wobei
die Rolle des Anklägers keinem anderen als Trotzki zugedacht war.
Jnzwiſchen ſtellte ſich aber heraus, daß man ſich beeilen mußte, de
die Tſchechoſlowaken, die an der Seite der Weißen kämpften,
Jekaterinenburg von beiden Seiten einſchließen wollten.
Kräfte der Roten Armee waren ungenügend, der Fall der Stadt
binnen drei Tagen zu erwarten. Es wurde deshalb

beſchloſſen, das Todesurteil am 16. Juli zu vollſtrecken.
Bis zum letzten Augenblick wußten die Romanows nichts.

Um 12 Uhr nachts wurde die ganze Familie geweckt und in die
Kellerräume geführt, da die Vollſtreckung des Urteils in den oberen
Räumen ein zu großes Aufſehen erregt hätte. Jm Kellerraum ver-
las der Kommandant das Todesurteil und fügte hinzu, daß jede
Hoffnung auf eine Befreiung vergeblich ſei. Die unerwartete Nach-
richt traf die Verurteilten wie ein Donnerſchlag. Der Zar hatte
nur noch Zeit, zu fragen: „Man wird uns alſo nicht wegſchicken?“
als ſchon die Schüſſe knallten. Am 17. Juli 1917 wurden elf Leichen
verſcharrt. Sieben Tage ſpäter war die Stadt von den Tſchecho-
ſlowaken und der Weißen Armee beſetzt.

Zaren

Die
Die

Webſtoffe
Wollverſteigerung am 4. März 1927 in Berlin. Die von der

Deutſchen Wollgeſellſchaft abgehaltene Verſteigerung war mit
etwa 2500 Ztr. Schweißwollen verſchiedenſter Qualitäten be-
ſchickt, die reſtlos Nehmer fanden. Die Preiſe waren etwa
10 Proz. höher als auf der letzten Verſteigerung. Ausgewachſene
MerinoAAA Wollen 140—-155 M. je Zentner Schweißwolle,
8,50-—8,70 M. je Kilogramm reingewaſchen ohne jede Speſen;
ausgewachſene MerinoA- Wollen 135--145 M. je Zentner
Schweißwolle, 8,10——8,30 M. je Kilogramm reingewaſchen ohne
jede Speſen; halbſchürige gute MerinoA- Wollen 130--145 M.
je Zentner Schweißwolle, etwa 7,50 M. je Kilogramm reinge-
waſchen ohne jede Speſen; halbſchürige A/B- Wollen 120--185 M.
je Zentner Schweißwolle, 7,10--7,20 M. je Kilogramm rein-

ewaſchen ohne jede Speſen; C und C D- Wollen 95--110 M. je
entner Schweißwolle, 4,60-4,70 M. je Kilogramm reingewaſchen

ohne jede Speſen. Einige, beſonders gutgepflegte Loſe, ferner
hochrendierende Lammwollen brachten erheblich mehr. Die
nächſten Verſteigerungen finden ſtatt: am 25. März in Berlin,
8. April in Güſtrow, 29. April in Berlin, 20. Mai in Berlin.

Dom Kartoffelmarkt
Marktbericht von Wilhelm Schiftan, Breslau.

In der Berichtswoche war das Saatkartoffelgeſchäft recht lebhaft. Die
Käufer, welche bis zur letzten Stunde mit Deckung ihres Bedarfs zurück
gehalten haben, kaufen jetzt, nachdem das Wetter jetzt linde geworden iſt, und
die Saatzeit vor der Türe ſteht. Die erhöhte Nachfrage hatte jedoch
keine Erhöhung der Preiſe zur Folge. Die benötigten Mengen können ſchlank
aus dem Markt genommen werden und es ſcheint eher, als ob die Preiſe
der gewöhnlichen Sorten Saatkartoffeln Neigung zur Nachgiebigkeit haben.
Rege Nachfrage herrſcht nach hochprozentigen widerſtandsfähigen Sorten, von
denen insbeſondere Züchtungen mit rotſchaligen Knollen bevorzugt werden.

Fabrikkartoffeln werden von den landwirtſchaftlichen Bren
nereien nicht mehr gefragt, auch die Nachfrage der Flockenfabriken hat auf-
gehört. Das Speiſekartoffelgeſchäft beſchränkt ſich auf kleine Umſätze.

Das Auslands geſchäft iſt inbedeutend; vereinzelt wurden Ab
ſchlüſſe nach der Schweiz und der Tſched dSlowakei getätigt. England trat
nur ganz vereinzelt auf, Frankreich deckt ebenſo wie die Schweiz

auptbedarf in Polen.den rin Notierung der Breslauer Produktenbörſe:
Speiſekartoffeln: weiße und rote 3.50 M. ver Zentner.
Fabrikkartoffeln: ie Stärkeprozent 16 Pfa.

Bericht über den Stickſtoffnarkt im Monat Februar
Jm Jnland hat die lebhafte Nachfrage nach Stickſtoffdünger

im Monat Februar angehalten. Der Verſand erfolgte ohne Störung. Die
Erzeugung war planmäßig. Nitrophoska JG. begegnet ſteigendem Jntereſſe.
In verſchiedenen Stickſtoffſorten gehen die Lagerbeſtände zur Neige.

Der Preis für 1 Kg. Stickſtoff im ſchwefelſauren Ammoniak, ſalz-
ſauren Ammoniak, Leunaſalpeter BASF., Kaliammonſalpeter BASF. und
Harnſtoff BASF. ſtellte ſich bei Bezug ganzer Wagenldungen im Februar
auf 1 M., im Kalkſtickſtoff auf 0,92 M. Für die kommenden Monate ſind
die Preiſe für 1 Ka. Stickſtoff im ſchwefelſauren Ammoniak, ſalzſauren
Ammoniak, Leungſalpeter BASF., Kaliammonſalpeter BASF., Harnſtoff
BASF.: März 1 M., 1.--15. April 1 M., 16.--30. April 0.99 Mark, Mai
0,98 Mark, Kalkſtickſtoff: März 0.92 M., I.--15. April 0,92 M., 16.-30. April
091 M., Mai 0,90 M. Natronſalpeter BASF. wird ſeit Beginn des
Düngejahres zu einem feſten Preiſe von 1,25 M., Kallſalpeter BASF. zu
einem feſten Preiſe von 1,15 M. für das Kilogramm Stickſtoff verkauft.
Nitrophoska JG. 1 koſtet bis auf weiteres 27 M. für die 100 Kg., Nitrophoska
JG. T 25,50 M. für die 100 Ka.

Zucker.
Wochenbericht vom Zudermarkt. Der Weißzuckermarke zeigte

noch weniger Verkehr als in der Vorwoche, die Berichterſtattung muß ſich
auf wenige Angaben beſchränken. Vereinzelte Frage nach beſtimmten Marken
führte zu kleinen Umſätzen in prompt, und da die zweite Hand gewünſ.hi
Ware nicht abzugeben hatte. konnten ſich die Preiſe behaupten Aehnlich
lag der Markt für ſpätere Sichten. Jn Auslandsware war das Geſchäft mehr
alz beſchränkt Tſchechiſche Offerten in prompt Feinkorn zu unveränderten
Preiſen blieben meiſt unbeachtet. Im Rohzuckermarkt gina es noch
ſtiller zu. Für prompte Ware beſtand bei den Raffinerien minimalſtes In
tereſſe. In Schleſien ſcheint es zu irgend einem Geſchäft nicht gekommen zu
ſein. wenigaſtens wurden Verkäufe nicht bekannt. Der Ausuhrhandel verhielt
ſich weiter vollſtändig zurückhhaltend, weil man in der Zollfrage auch noch nicht
einen Schritt weitergekommen iſt. Melaſfſe bleibt trotz Aeinſiem Angebot
vernachläſſigt und die Preiſe erfuhren für Rohzuckeiware eine weitere Senkung,
während ſich Weißzuckerware behaupten konnte Auch an den deutſchen
Terminmärkten war die Unternehmungsluſt äußerſt ſchwach Je noch
den vom Ausland hereinkommenden Berichten traten kleine Preisveränderungen
ein Von den Auslandsmärkten iſt die Schwäche des New orker
Lokomarktes hervorzuheben. Er ſcheint ſich in keiner guten Verfaſſung zu be
finden. Fortgeſetzte Realifationen und Andienungen beeinträchtigen den Markt
für prompt. Da prompt vielfach auf ſpätere Sichten reportlert wurde, konnten
dieſe ſich gut behaupten. Die Nachrichten von London bieten nichts Bemerkens
wertes.

Der deutſche Volkswirt, Zeitſchrift für Politik und Wiriſchaft, Heraus
geber Guft. Stolzer, bringt im 23. Heft Randbemerkungen Prof. Altmanns
ur Aktienreform. Das Problem der Gewerbeſteuer behandelt Dr. Landauer.
Dr Hula, Wien, nimmt Stellung zum neuen Parteiprogramm der öſter
reichiſchen Sozialdemokratie. Dr. Tugendhet bringt einen Rückblick über die
engliſchen Aktienbanken und ihre Entwicklung im Jahre 1926. Eine Wochen
ſchau vermitetlt noch einmal die Ereigniſſe wirtſchaftlcher und politiſcher Natur
der allerletzten Zeit: die maßgebendſten Punkte ſind dier wohl England und
Sowjetrußland. der Fall Malaga, Umſchwung am Kapitalmarkt, Notgeſetz
ber die Arbeitszeit, Schiſſbauſubventionen, das deutſche Eigentum in Amerika.
Tangerkonferenz und Schanghai Von Bilanzen maßgebender Werke ſeien hier
„ngeführt: Krupp, Peterz Union, Vabeock u. Wilcon,

CTurnen Spiel und Sport
Dom Halleſchen BoxSport

WackerBoxAbend am Montag, 7. März.
Der vom H. F. C. Wacker am Montag, abends 8 Uhr im

„Wintergarten“ veranſtaltete Amateur Box Abend hat
wieder eine recht intereſſante Zuſammenſtellung der Paare auf-
zuweiſen.

Jm Fliegenge wicht begegnen ſich Junge (Wacker)
und Gaumeiſter 1927 Schurig (L. A. C.-Leipgzig). Schurig dürfte
der ſtärkere Energiemenſch ſein, während Junge die feinere Tech
nik aufweiſt. Wenn der Wackeraner etwas aus ſich herausgehſ,
ſollte ihm immerhin ein Sieg, zumindeſt aber ein Unentſchieden,
zuzutrauen ſein. Jimn Bantamgewicht werden
Schybylski (Wacker) und Hauke (L. A. C.-Leipzig) in den
Ring gehen. Beide Kämpfer ſind noch nicht zur beſten Klaſſe des
Gaues zu rechnen, werden aber einen offenen und ſportlich guten
Kampf zu liefern vermögen. Der folgende Welter-
gewichtskampf zwiſchen Meyer (Wacker) und Roſen-
r (L. A. C.-Leipzig) verſpricht verhältnismäßig hart zu werden,

eher ließ ſich im Herbſt vorigen Jahres bei ſeinen erſten
Kämpfen recht gut an, hat dann aber ſehr enttäuſcht und muß vor
dem Halleſchen Publikum vieles gut machen. Ob ihm das gegen
Roſenfeld gelingt, der ein verhältnismäßig harter Boxer iſt, muß
dahingeſtellt bleiben.

Jm darauffolgenden Halbſchwergewichtstreffen
wird ſich Krzack (Wacker) im Kampf gegen den bekannten
Loeſche (Heros-Weißenfels) das erſte Mal dem Hoalleſchen
Sportpublikum als Wackeraner vorſtellen.

Nach einer kurzen Pauſe wird dann der kleine beliebte
Görk (Wacker) dem Weißenfelſer Heros- Mann Ludwig i
den Ring folgen.

Alsdann wird ſich
Boer (Wacker)

als friſchgebackener Mitteldertſcher Meiſter 1927 ſeinen
zahlreichen Halleſchen Freunden im Federgewichtskampf
gegen Bächler (Heros-Berlin) vorſtellen. Boer hatte in letzter
Zeit infolge Umſtellung ſeines Kampfſtils etwas nachgelaſſen und
ſollte in dieſem Kampf Gelegenheit haben, ſich vor dem Halleſchen
Sportpublikum zu rehabilitieren.

Jm Weltergewicht gehen Schill (Wacker) und
Pabſt (HerosBerlin) in den Ring. Schill, der noch vor Jahres-

iſt ſich abſolut nicht entwickeln wollte, hat ſich im letzten halben
hr infolge eiſernen Trainings derartig gut entwickelt, daß man

ihn heute zu Mitteldeutſchlands beſten Weltergewichtlern zählen
muß. Der Berliner Pabſt ſtand bereits vor etwa einem halben
Jahr einmal in Halle gegen Theuerkauf, der damals noch Welter-
gewichtler war, im Ring. Damals unterlag Pabſt knapp nach
Punkten. Jnzwiſchen ſcheint ſich allerdings der alte Routinier
Pabſt wieder verbeſſert zu haben, denn er ſpielte erſt in dieſem
Monat bei den Berliner Meiſterſchaften eine große Rolle,

Jm Schlußkampf des Abends ſtehen ſich die Mittelgewichtler
Theuerkauf (Wacker),

Mitteldeutſcher Meiſter 1927, und Nittzſchke (Heros-Berlin),
Berliner Meiſter 1926, gegenüber. Der viel gefeierte Halleſche
Meiſter und diesjährige Mitteldeutſcher Meiſter Theuerkauf be-
findet ſich in ſeiner beſten Form. Er wird dem hervorragenden
Berliner Nitzſchke, der wiederholt zur deutſchen Ländermannſchaft
zählte, um nichts nachſtehen.

pferdeſport

Unſere Vorausſagen:
Autenil, 6. März.

1. Kalium Sooner. 2. Penelope III La Faldetta.3. Stall Olry Roederer Nyo. 4. Mauritania Hanap. 5. Stall
Tillement Senor Marques. 6. Volcan II Armiſtice.

Cannes, 6. März.
1. The Falcon Emma. 2. Sereska Stall Cte. d'Eſtour

mel. 3. Grandmont Memine.

Druck und Verlag von Otto Thiele.
Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann. w

Verantwortlich für Volitik: Adolf Lindemann; für Lokales Kunſt er
Unterhaltung: Dr. Erich Sellheim; für Volkswirtſchaft und Sport Dr.

e en e i gehenet eil:der e uinletung: Hauptſchriſtleitung 12--1 Uhr, KbrieeSW 6l,
Schriſtleitung 11--12 Uhr. Berliner Schriftleitung: Berlins
Bincherkrade 13. Leitung Alfred B. Kames.
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